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Ein langgezogener, ſchriller Glockenton hallte über den 


Hof und drang durch die hellerleuchteten Scheiben des Spiel⸗ 
ſaales zu den Ohren der da drinnen ſo eifrig Beſchäftigten. 

Heute war der Spielſaal anderen Zwecken dienlich. Heute 
umhüllte ihn ein Geheimnis, das die Außenſtehenden mit 
einer ans Fieberhafte grenzenden Neugierde, die Wiſſenden 
aber, die drinnen wie die Heinzelmännchen um Schweſter 
Marianna helfend herumſprangen, mit Stolz und freudiger 
Genugtuung erfüllte. 2 

Und noch einmal tönte die Glocke. — Es begehrte einer 
da draußen Einlaß, die Mägde aber hatten es wohl über⸗ 
ört. 
5 Jetzt Lnirſchte unter den Holzſchuhen der Maad der 
dichtverſchneite, ſchmale Weg zum Tor. Wenige Augenblicke 
ſpäter trippelten zagende, ängſtliche Füßchen und daneben 
ein ſchwerer Schritt an der Seite der Magd wieder den Weg 
entlang zum Hauſe. 15. 5 5 g 

An den Fenſtern des Spielſaales preßten die Kleinen 
ſich die Näschen platt. Schweſter Marianne blickte über fie 
hinweg erſtaunt auf die vier Geſtalten da draußen. Der 
ſchmale Lichtſtreiſen beleuchtete die mit weißverſchneiten Ka⸗ 
puzen verhüllten Geſichter. g 

„Das iſt der Weihnachtsmann“, flüſterte ein Stimm⸗ 
chen im Saal. ; “ 

„Nein, das iſt das Chriſtkind mit drei Englein“, ver- 
beſſerte ein anderes. 5 

„Ihr ſeid dumm“, lachte da die nun achtjährige Chriſtine, 
daß ihre zwei braunen Zöpfe nur ſo flogen. „Das iſt eine 
fremde Frau mit drei Kindern, die ſie uns bringt, damit ſie 
auch einen Weihnachtsbaum haben. Nicht wahr Schweſter 
Marianne?“ 

„Ja, mein Kind, ſo mag es wohl ſein.“ 

Draußen verſchwanden die Ankömmlinge in der Halle, 
und drinnen arbeiteten die kleinen Hände unter Schweſter 
Mariannens Leitung weiter und häuften Gold und Silber, 
Pracht und Herrlichkeit auf die hohen, ſchlanken Tannen, die 
7 Sieges gewiß den glitzernden Schmuck ſich anlegen 

eßen. 

5053 ſteckte ein verhaltener Jubel in den Kindern, die 
den Vorzug hatten, als die tüchtigſten der Zöglinge hier 
mithelfen zu dürfen. 

All der ſtrenge Eruſt des Hauſes ſchien von ihnen ge⸗ 
wichen, denn auch hier feierte man, wie in allen deutſchen 
Landen, morgen Weihnachten, das Feſt der Kinder. Mor⸗ 
gen war der jo ſehuſüchtig erwartete Heilige Abend! 

Vor der Türe polterte es, und die Schweſter ſagte: 
92 jetzt kommen die Kiſten, geh', Klara, ſchließe die Tür 
auf.“ 


„Dei, wie da die Köpfe nach der Türe flogen. 

„Die Kiſten! Und richtig wieder aus Hamburg —“ 
flüſterte die zwölfjährige Klara Fiſcher ihrer Nachbarin zu. 
„Wer uns nur jedes Jahr ſoviel ſchöne Sachen aus Ham⸗ 
burg ſchickt?“ 

„Wo iſt denn Hamburg?“ fragte Chriſtine. „Muß man 
da viel laufen, bis man hinkommt?“ 

„Oh, Hamburg liegt in Paris und iſt eine furchtbar 
große Stadt“, erklärte eine kleine Vielwiſſende. 


Bromberg, den 28. Mai 


„Was redeſt 


Bas du da für 
Schweſter Marianne erzählte nun von der Leiter herab der 


Unſinn, Lieschen?“ Und 
hoch aufhorchenden Chriſtine von Hamburg und 
großen Hafen mit den Rieſenſchiffen, die viel größer 
waren als das Waiſenhaus. Sie ſprach davon, wie die 
Menſchen darauf weit übers Meer fahren in heiße, ferne 
Länder, wo es nie Winter und nie kalt iſt, wo ganz 
ſchwarze Menſchen wohnen, die buntfarbige Gewänder 
tragen wie die Papageien, die in ihren Wäldern laut krei⸗ 
ſchend die Bäume zu vielen Hunderten umflattern. Daß 
dann dieſe Menſchen wieder ihre Waren gegen unſere ein⸗ 
tauſchen und den ſtolzen Schiffen Reis und Kaffee, Palmöl 
und Gummi, ſeltene Früchte und köſtliche Gewürze für uns 
mitgeben f 5 

Chriſtine vergaß die Welt um ſich her. Wie ein Mär⸗ 
chen klang ihr dieſe Schilderung, und wie eine Märchen⸗ 
königin erſchien ihr die junge blonde Schweſter da oben, 
von gleißendem Gold und Silber umgeben, die ihr all das 
Schöne, Herrliche verkündete, die ſie in ein Welt ſchauen 
1 die über alle Begriffe ſchn und wunderbar ſein 
mußte. 
Mit zitternden Händchen reichte ſie ihr die Nüſſe und 
Apfel und ſah vor ſich im Geiſte das Bild der Weiſen aus 
dem Morgenland, die auch das alles zu dem Jeſuskindlein 
brachten, wovon Schweſter Marianne geſprochen hatte, und 
die gewiß auch mit einem Schiff aus Hamburg gekommen 
waren. Und fortan mußte ſie wohl immer an Hamburg 
denken, wenn ſie oben im Betſaal den Mohren auf dem 
Bilde anſah, und die heiligen drei Könige, wie ſie mit 
ihren reichen Schätzen vor dem Gottesſohn knieten. 


ſeinem 


Drei fremde, kleine Mädchen waren am Abend mit bet 
Fiſch. Sie waren vorhin aufgenommen worden, und die 
eine ſaß zwiſchen Suſi und Chriſtine beim Eſſen. Sie war 
ſchüchtern und ſagte, daß ſie Anni Zeller hieße. 

„War das deine Mutter, die mit euch kam?“ forſchte 

Chriſtine. 
„Nein, unſere Nachbarin. Unſere Mama iſt viel fei⸗ 
ner“, lautete die ſtolze Antwort des blaſſen und äußerlich 
gänzlich verwahrloſten Kindes. Sie ſenkte jedoch vor 
Chriſtinens verwundert über ſie hinſtreichenden Augen 
etwas verlegen den Blick. 

„Seid ihr morgen zum Heiligen Abend auch hier?“ 
fragte nun Suſi. 

Anni nickte. „Unſere Mama iſt ja krank. Da müſſen 
wir doch ſo lange hier bleiben.“ 

„Weiß aber denn der Weihnachtsmann, daß ihr ges 
lommen ſeid, und daß er morgen abend auch für euch etwas 
bringt?“ meinte Suſi beſorgt. ; 

Da erhellte fich zum erſteumal das Geſicht Annis, und 
ſie ließ ein unterdrücktes Kichern hören: „ha — der Weih⸗ 
nachtsmann!“ höhniſch hatte das geklungen, und die Scheu 
war verſchwunden, hier fühlte ſich Anni der Situation ge⸗ 
wachſen. 

Nach dem Abendeſſen mußten die drei Neuangekomme— 
nen baden und bekamen dann wie die anderen die übliche 
Anſtaltskleidung: dunkelblaue Wollkleider mit ſchwarzen 


Schürzen. Ganz verändert erſchienen ſie am folgenden 
Morgen beim Frühſtück. 0 2 
Hertha, die Zwölfjährige, mit den reifen, wiſſenden 


Augen ſah ſpöttiſch ſich und ihre kleinen Schweſtern au. 
„Jetzt ſehen wir ja ſchon aus wie aus dem Zuchthaus!“ 
Suſi ſtand daneben. „Was iſt denn das — ein Zucht 
haus?“ fragte ſie leiſe. ? 
„Das iſt ein Haus, in das nur Menſchen eingeſperrt 
werden, die was ganz Büſes getan haben. Und dieſe Meu⸗ 


ſchen im Zuchthaus find dann, um überall gleich erkannt zu 
werden, auch alle ganz egal ne wir jetzt hier“, 
erklärte Hertha, frech um ſich blickend. 

„Aber unſere Kleider ſind doch viel ſchöner als die, die 
ihr geſtern anhattet, und eine Strafe iſt es ganz gewiß 
nicht, daß wir hier ſind, ſondern ein großes Glück für uns“, 
ereiferte ſich jetzt die ſonſt ſo ruhige Klara Fiſcher. „Wir 
haben euch ja nicht gerufen, und ihr müßt dem lieben Gott 
danken, daß ihr zu uns kommen durftet.“ 

Immer erzürnter war Klara geworden, als ſie Herthas 
unverſchämten Blick bemerkte. Sie nahm die gänzlich 
geiſtesabweſende Suſi an der Hand und ſagte: „Komm, 
Suſi, geh dorthin, wo deine Klaſſe ſich aufhält,“ und ſie ließ 
Hertha mit ihren Schweſtern fortan unbeachtet. 

Suſi ſchielte von weitem nach Chriftine, als bemerke fie 
etwas Beſonderes an dieſer. Ganz blaß war ſie bei Hertha 
Zellers Erklärung geworden. Es war ſo wie ein großes 
Erlebnis geweſen, was ſie da hörte. Etwas, das Leib und 
Seele des reinen Kindes erſchauern ließ. — Jetzt wandte ſich 
Chriſtine nach ihr um und rief ſie zu ſich. Seit jenem Ge⸗ 
ſchehnis am Brunnen war Chriſtine immer doppelt aufmerk⸗ 
ſam gegen Suſi. Als müßte ſie eine Schuld abtragen gegen 
dieſe, die ſie, ohne es zu wollen, auf ſich geladen hatte. Sie 
half Suſi bei den Schularbeiten, die ihr ſelbſt meiſt ſpielend 
leicht wurden. Sie nahm ihr kleine Pflichten ab, wenn ſie 
ſah, daß das zarte Kind nur mit großer Mühe das Gefor⸗ 
derte leiſten konnte, denn Chriſtine war kräftig und aus⸗ 
dauernd. Und es war etwas wie Freundſchaft zwiſchen den 
beiden Kindern entſtanden. 

Da kam auch ſchon Chriſtine auf ſie zu. „Ich ſoll Anni 
Zeller zum Spielen holen. Wo tft ſie denn?“ g 

Sufi deutete mit einer ſcheuen Gebärde nach rückwärts. 

Und dann ſaßen ſie alle im Kreiſe beiſammen, in dem 
Anni Zeller bald das große Wort führte. Sie erzählte hoch⸗ 
trabende Geſchichten aus ihrem Elternhaus, und Chriſtine 
witterte mit hellem Verſtande die Lüge hinter dieſen glanz⸗ 
vollen Schilderungen, 

Das ſpitze, altkluge Geſicht Annis bekam einen gezierten, 
unkindlichen Ausdruck, als ſie anfing zu erzählen: 

„Mein Papa iſt ſchon geſtorben, und meine Mama iſt 
jetzt krank. Aber wenn ſie wieder geſund iſt, holt ſie uns 
hier ab, und da werdet ihr ſehen, wie ſchön ſie iſt. Sie hat 
nur ſeidene Kleider an und trägt ſo viele ſchöne Ringe. Wenn 
fie ausgeht, bringt fie uns immer Schokolade mit nach Haufe, 
Und ſchlafen tut Mama in einem ſeidenen Bett, und in der 
Stube ſtehen goldene Möbel mit Marmor darauf und viele 
Spiegel. Das hat uns alles ein Onkel geſchenkt.“ 

Die kleinen Mädchen vergaßen Weihnachten bei Annis 
Windbeuteleien. Einige ſaßen förmlich überwältigt von ſo 
viel Glanz und Reichtum da und hingen an der Erzählerin 
Lippen, als predige dieſe ihnen das Heil des Lebens. 

Aber Chriſtine unterbrach fie. Ihre klaren Augen ſun⸗ 
kelten die kleine Phantaſtin faſt verächtlich an: „Ach du, das 
glaube ich dir aber gar nicht. Ihr habt ja zerriſſene Kleider 
und große Löcher in den Strümpfen gehabt, als ihr hier an⸗ 
kamt, und wir haben hier alle gute und ſaubere Kleider 
und keine zerriſſenen Strümpfe. Die Hausmutter hat ge⸗ 
ſagt, wir ſollten euch doch mal genau betrachten und ſehen, 
wie gut wir es doch hier haben im Vergleich zu euch armen 
Kindern. Ja.“ i 

Anni ſchwieg a betreten nach dieſen Worten. 
Doch dann hob ſie keck das ſpitze Näschen und ſchmetterte mit 
lauter Stimme auf Chriſtine los: „Das ſag' ich aber meiner 
Mama, wenn ſie uns hier abholt — frag' doch unſere Hertha, 
ob unſere Mama nicht viel feiner iſt als ihr hier. Du biſt 
nur neidiſch, weil du nie eine Mama gehabt Haft.“ Trium⸗ 
phierend blickte ſie um ſich. FAR, 

Mit einem Ruck ſtand Chriſtine kerzengrade vor Anni. 
Aus dem ſchmalen, feingeſchnittenen Geſichtchen ſchien jeder 
Blutstropfen gewichen zu ſein. 

„Ich habe wohl eine Mutter gehabt, aber meine Mutter 
iſt geſtorben und iſt nun viel tauſendmal ſchöner und herr⸗ 
licher als deine, denn ſie iſt im Himmel und iſt ein Engel!“ 
Da erklang von Suſi Peters Lippen ein ganz leiſes, 
halb unterdrücktes Kichern. Chriſtine ſah ſich erſtaunt nach 
ihr um. Und als Suſi dieſen klaren, forſchenden Blick auf 
ſich ruhen fühlte, ſchlug ſie die Augen nieder, wandte ſich ab 
und ſchlich leiſe davon. 


4. Kapitel. 


Mil der ihm angeborenen Liebenswürdigkeit empfing 
Paſtor Heim ſeinen Gaſt. 

Die niedrige Arbeitsſtube des Paſtors mit den alten 
Mahagonimöbeln und den vielen gehäkelten Deckchen, die 
alten Familienbilder in ihren ovalen ſchwarzen Rahmen zu 
einem Kranz vereinigt über dem roten Plüſchſofa, das Tafel⸗ 
klavier, der blankpolierte Schreibtiſch mit dem ſchöngeſchwun⸗ 
genen Aufſatz dahinter — das alles machte auf den ſtatt⸗ 


lichen Fremden einen ſo wohltuenden Eindruck, daß er des 
Paſtors Hand herzlich ergriff und ſie ſo kräftig ſchüttelte, daß 
a: 19 8 Herr ſich nur mit Mühe auf den Beinen halten 
onnte. 

„Sehen Sie, Herr Paſtor, ſo habe ich Sie mir doch immer 
vorgeſtellt, wenn ich da drüben Ihre Briefe las — ſo als 
arg ſchon aus diefen ein Heimatsgefühl zu mir hinüber, 

as ich dort ja überall vergebens ſuchte.“ 

„Es ſollte mich aufrichtig freuen, Herr Stoewing, wenn 
meine Briefe dazu beigetragen hätten, die Liebe zur Heimat 
in Ihnen zu erhalten, und wenn Sie dies Heimatsgefühl 
wieder mit über den Ozean gebracht hätten, um ihm hier 
dauernd feſten Boden zu geben.“ 

„Heimat?“ Ein ſchmerzlicher Zug ging über das Geſicht 
Erſt Stoewings. „Ja, verehrter Herr Paſtor, ich glaube fait, 
ich bin heimatlos geworden in den Jahren zäher, angeſtreng⸗ 
ter Arbeit, die alles, was mit überflüſſigen Gefühlen zu⸗ 
ſammenhing, erbarmungslos in ſich aufgeſogen hat. — So 
mag es Ihnen auch oft recht unverſtändlich erſchienen ſein, 
daß ich meine Beſtimmungen über die Erziehung meiner 
Nichte mit den Jahren nicht weiter änderte, als daß ſie vom 
neunten Jahre an eine beſſere Schulbildung erhielt.“ — 
Und mit einem ſchon im voraus nachſichtigen Lächeln in den 
blauen, gütigen Augen fragte er: 

„Was iſt Suſanna für eine Schülerin?“ 


„Tja. meinte Paſtor Heim mit hedenereben Mine, 
„Oh — ich verſtehe ſchon — ſie iſt keine Leuchte der 
Wiſſenſchaft!“ unterbrach Stoewing ae ao ein te uno 


daſitzenden Paſtor. De 

„Dafür liebt fie deſto mehr Muſik“, beeilte ſich dieſer in 
anerkennendem Tone zu verſichern. 

„Aha! — Alſo das richtige Haustöchterchen mit den 
verſchiedenen kleinen Talentchen. Bin ja neugierig, ſie zu 
ſehen. Doch zuvor erlauben Sie mir, Ihnen eine Erklärung 
für mein ſonderbares Verhalten bezüglich meiner Nichte zu 
geben.“ — Der große, etwa fünfzigjährige Mann holte tief 
Atem und begann: 

„Sie wiſſen, daß mich damals nur die äußerſte Not dazu 
zwang, das Kind meiner einzigen Schweſter dem Waiſenhaus 
zu überlaſſen. Peters hatte das blinde Vertrauen, das ich 
ihm entgegenbrachte, derart mißbraucht, daß er mein und 
meiner Schweſter bedeutendes Vermögen bis auf den letzten 
Pfennig ſeiner tollkühnen Spekulationswut zum Opfer 
brachte. Dann erſchoß er ſich, und die alte Firma Stoewing 
exiſtierte von dem Tage an nicht mehr. — Zehn Tage nach 
dem Tode meines Schwagers erlag auch meine arme Schwe⸗ 
ſter den großen, ſeeliſchen Erſchütterungen. Sie war von 
jeher kein ſehr lebenskräftiger Menſch, und die Geburt des 
Kindes mit der kurz darauffolgenden Kataſtrophe waren 
eben zuviel für die zarte Frau geweſen. — Für mich galt 
es nun, mit ſechsunddreißig Jahren nochmals von vorne zu 
beginnen. Ich fuhr nach Kanada. Denn ein guter Freund 
hatte mir dieſen Rat gegeben. Sechs Jahre kämpfte ich wie 
ein Verzweifelter da drüben — dann ging auch mein Stern 
nr Heute kennt jeder kleine Kommis in Vancouver meinen 

amen.“ 

Einen Augenblick ſchwieg er wie in Gedanken verſunken. 

Dann fuhr er lebhaft fort: „Oft dachte ich an die kleine 
Nichte hier in Deutſchland. Doch was konnte ich von dort mehr 
für fie tun, als fie guten Händen anvertrauen Ich wollte 
auch nicht, daß das Kind eher etwas von mir erführe, als 
bis ich es ihr ſelbſt Tagen kann. Sie ſollte auch in dem Glau⸗ 
ben erzogen werden, daß ſie ein armes Waiſenkind iſt, damit 
ſie den Reichtum ſpäter nicht als etwas Selbſtverſtändliches 
anſieht, und der etwaige Verluſt desſelben ſie fürs Leben 
untauglich macht. Ich hoffe, die Jahre im Waiſenhaus wer⸗ 
den ſie fürs Leben gekräftigt haben. — Und nun habe ich 
meine Geſchäfte drüben in die treubewehrten Hände meines 
älteſten Prokuriſten gelegt. Ich habe in Hamburg ein Haus 

ekauft und dort alles ſchon vorbereitet für ein Zuſammen⸗ 
eben mit meiner Nichte. Sie wird dort nachholen können, 
was ihrer äußeren Erziehung noch nottun ſollte.“ 

Dann erhob ſich Stoewing, reichte Paſtor Heim nochmals 
mit herzlichen Dankesworten die Hand und äußerte den 
Wunſch, nunmehr die jetzt dreizehnjährige Suſi zu ſehen. 
„Aber“ — meinte er vergnügt — „ich will ſelbſt ſehen, 
ob ich ſie unter den anderen herausfinde.“ x 

Beide Herren gingen nun in den Garten, wo eben Suſi 
mit all den gleichaltrigen Mädchen damit beſchäftigt war, 
getrocknete Wäſche von der Leine zu nehmen und ſie ſach⸗ 
gemäß gefaltet in die bereitſtehenden Körbe zu legen. 

Sie waren luſtig, die jungen Dinger, denn die Sonne 
ſchien, und im Zuſammenarbeiten empfanden ſie keinerlei 
Trübſal. 8 
5 (Fortſetzung folgt.) 


en — — — 


käme. 


Es gibt noch Wunder. 
Von Robert Miſch. 


Gabi war klein, mollig, roſig — eine echte Wienerin. 
Und lebte nun in dieſer großen norddeutſchen Stadt mit 
dem großen, ernſten Privatdozenten trotzdem ſehr glücklich. 
Nur, das biſſel Vermögen gab gar zu kleine Zinſen, und ſo 
ein Gelehrter verdiente auch nicht viel. Und ſie hatte doch 
tauſend Bedürfniſſe — Parfüm und ſo — Torten und Pra⸗ 
linen, Kino, Theater — Stiefel und Wäſche und Toiletten. 
Wie auskommen? Und da fie nicht auskam ... na ja, da 
lieſt man immer von den großen Börſengewinnen. Und 
der nette, junge Herr in der Bank, wo ſie alle Vierteljahr 
ihr bißchen Zinſen abhob, erzählte ihr auch davon und riet 
auch dazu. : 

„Natürlich ſpekulieren, Gnädigſte! Tut heut' jede 
Dame. Geld unnötig — wir haben ja Ihr Depot in ſicheren 
Staatsrenten. Ich gebe Ihnen ſchon den richtigen Tip. — 
Butzbach⸗Bechſelheimer Waggons — ſeit vier Wochen 
ſteigend“ — und zeigte ihr die Kursliſten. 4 

Alſo Waggons oder was anderes — ihr gleich! Wenn 
man nur kein Geld brauchte! Sie ſtiegen auch richtig weiter 
— Gabi ftudierte jeden Morgen die Kurſe. Alſo leiſtete fie 
ſich den neuen Seidenmantel, das blaue Frühjahrs⸗Complet, 
neue Wäſche und auch ſonſt allerlei. Na ja, wozu ſpekuliert 
ſonſt ein hübſches junges Weiberl! 

Schon wollte fie ſich ihrem Heinz triumphierend anver⸗ 
trauen — und man könnte ja auch die Sache im großen 
probieren — da plötzlich fielen „Butzbach⸗Bechſelheimer“ — 
und daun immer mehr — noch und noch. Empört rannte 
die kleine Frau zur Bank. „Warum gerade die, wo doch 
andere ſteigen?“ 

Der nette junge Mann murmelte etwas von Börſen⸗ 
manövern und Baiſſeſpekulanten. Sie verſtand natürlich 
kein Wort. 

„Sie werden wieder ſteigen — ſie müſſen ſteigen — 
verlaſſen Sie ſich auf mich! Das Papier hat inneren 
Wert — nur keinen Angſtverkauf!“ 

Das verſtand die kleine Frau. Augſt hatte ſie wirklich. 
Und wenn der Bankmenſch das ſagte — er verſtand's doch, 
ſo wie ihr Heinz was von ſeinen alten Klaſſitern. Alſo 
zuwarten! — Der Seidenmantel und das neue Complet 
brannten ihr auf der Seele. Und eines Tages fragte ſogar 
der zerſtreute Gelehrte, woher der Glanz in dieſer Hütte 
Sie murmelte etwas von Erſparniſſen, erhöhten 
Zinſen und jo... Aber da blickte er ſchon wieder in feinen 
dicken Wälzer. 4 

Jedoch nun fielen die Butzbach-Bechſelheimer plötzlich 
ins Bodenloſe — ſollten ſogar ſaniert werden — 
ſtürmiſche Generalverſammlung — Verluſte! Da blieb ihr 
5 5 Frühſtück der Biſſen in der Kehle ſtecken, als ſie das 
as. 


„Du biſt ja ſo blaß, Liebling?“ fragte Heinz. Wenn 
der das ſchon merkte! Da ging fie in ihr Kämmerlein 
und weinte bitterlich. Und dann ging ſie zur Bank und 
chlug Krach — aber tüchtig! Ihre blauen Augen ſprühten 
Funken, und ſie trommelte mit der Handſchuhhand energiſch 
auf den Tiſch. 

„Sie wollen Fachmann ſein?! — Gar nichts ver⸗ 
ſtehen Sie davon — an Schmarr'n, wie wir in Wien ſagen! 
Hineingeritten haben Sie mich ... Ich werde mich 
bei Ihrer Direktion beſchweren.“ 

Der junge Mann lächelte nur. Sowas kannte er ja. 
Und ſagte frech: „Wenn man bei der Börſe immer todſicher 
wüßte, würden wir alle Millionäre. Dann ſtände 
ich nicht mehr hier. Man nennt das Riſik o. Jetzt rate 
ich zum Verkaufen.“ 

Da wurde ſie ſo wütend, daß der nette junge Mann 
nicht mehr lächelte. Aber ſie unterzeichnete die Verkaufs⸗ 
order. Und dann legte ſie zu Hauſe eine Beichte ab — als 
Sühne — und weinte dabei herzbrechend. 

Der Privatdozent nahm es leichter und tröſtete ſie, zog 
auch gleich die logiſche Nutzanwendung, daß fie nun hoffent⸗ 
lich nicht mehr ſpekulieren würde. ie 

„Den Verluſt müſſen wir eben tragen, Gabi. Und wenn 
erſt mein neues Buch erſcheint über „Hamlet als Neuraſthe⸗ 
miker und Pſychopath“ ...“ 

. „Darüber mußte Gabi lächeln — aber nur innerlich. 
Außerlich ſpielte fie die Büßerin weiter, hatte auch weißen 
Puder aufgelegt für dieſen Aktus. 

„Übrigens habe ich mir voriges Jahr auch ein Papier 
aufſchwatzen laſſen — ein Prämienlos“, erzählte Heinz 
und errötete dabei ſchuldbewußt. „Da kann mal nach Jahren 
ein Gewinn drauf fallen — es iſt eine Staatsanleihe, weißt 
du ... Es iſt ſeitdem etwas gefallen — aber immerhin 
ganz ſicher, wenn der Staat nicht gerade bankrott macht, 
was ich nicht annehme.“ 


Du auch, Heinz? Du ſprichſt ja übrigens wie ein 
Börſenmann“, rief fie erſtaunt und fiel ihm getröſtet um 
den Hals. Geteiltes Leid... Wenn auch er... 
Aber dann ließ ſie ſich das Papier geben, ging aber zu 
einer anderen Bank. Den netten jungen Mann kounte 
ſie nicht mehr riechen. Ein älterer Mann mit einer Brille 
prüfte das Papier und blätterte lange in einer Liſte. 

„Ja, darauf iſt vor einem halben Jahr eine Prämie 
von 6000 Mark gefallen. Die können wir Ihnen nebſt 
dem Kurswert des gezogenen Papiers auszahlen“, ſagte er 
fo ruhig, als ſpräche er von einem Eier⸗ oder Butter- 
verkauf. — 

„Es gibt noch Wunder! Übrigens hat ihr einige Monate 
ſpäter ihr Privatdozent einen neuen Pelzmantel gekauft. 
10 1 Spekulanten können's ja“, lachte er ver⸗ 

mitzt. N 


Wie faßt man das Glück? 


Von Lila Honroth⸗Loewe. 


Die Frage „Wie ſaſſe ich das Glück?“ wird geſtellt, ſo⸗ 
lange Menſchen auf dieſer Welt leben, fühlen und ſich ſehnen. 
Aber leider wird ſie von dem Leben recht ſelten beantwortet. 
Vielleicht kommt für einen jeden einmal der Moment, in 
dem ihm das Glück zum Greifen nahe iſt. Aber entweder 
wagt man nicht zu greiſen — oder man hat es überhaupt 
nicht — „begriffen“. - 5 

Nur hin und wieder gibt es Menſchen, die das Glück 
zu zwingen wiſſen, durch eine kühne Entſchließung, durch 
ein keckes Wort, durch Tüchtigkeit mit Geiſtesgegenwart ge⸗ 
paart — oder durch Geiſtesgegenwart allein. > 

Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten iſt auch 
darin Amerika. 5 

Der junge Anwalt, welcher die Millionenerbin eines 
Rockefeller wegen zu ſchnellen Autofahrens verteidigt, 
ſie glücklich frei bekommt, verdankt dieſem Freiſpruch, daß 
die ſchöne Autofahrerin ſich in lebenslängliche Gefangen⸗ 
ſchaft der Liebe gibt und mit dem jungen Anwalt die Reife 
durchs Leben gemeinſam wagen will. ; . 

Der junge öſterreichiſche Fürſt Lobkowitz wird 
nach dem Kriege und dem Schwund der öſterreichiſchen Vers 
mögen Verkäufer in einem amerikaniſchen Ge⸗ 
ſchäft. Er hat das Glück, eine Dollarerbin zu bedienen 
und ſie als einziger unter allen Angeſtellten ſo zufrieden zu 
ſtellen, daß ſie ſich ſeinem guten Geſchmack fürs ganze Leben 
anvertraut. . 2% 
Ein junger, umbefannter Architekt verſtand es durch 
einen geſchickten Brief, Hausarchitekt bei einem unſerer 
größten Induſtriemagnaten zu werden, Als dieſer berühmte 
Induſtrielle — er iſt jetzt tot und ſeine Erben haben das 
gewaltige Vermögen ebenſo ſchnell vertan, wie der Vater 
es geſchaffen hat — als dieſer Induſtriegewaltige alſo auf 
der Höhe feiner Macht ſtand, feierte er irgendein Familien⸗ 
feſt. An dieſem Tage erhielt er unter den Hunderten von 
Bittbriefen, die täglich einliefen, auch den eines jungen 
Architekten. Der ſchrieb ſehr unbekümmert, daß Herr K. 
an ſeinem Familientage gewiß in ſehr guter Stimmung und 
geneigt ſei, auch anderen Leuten einen vergnügten Tag zu 
bereiten. Und das könne er, ohne alle Mühe und Koſten. 
Er brauche nur den Schreiber des Brieſes auf ſeine archi⸗ 
tektoniſchen Fähigkeiten hin zu prüfen, und wenn die Prü⸗ 
fung gut ausfalle, irgendwie in ſeinen Betrieben anſtellen 
zu laſſen. 

Dem alten Induſtrieherrn geftel der kecke Ton des 
Briefes. Bereits am nächſten Tage erhielt der junge Archi⸗ 
tekt die Aufforderung, ſich mit Zeichnungen in der Berliner 
Zentrale einzufinden. Bald darauf war er angeſtellt und es 
gelang ihm durch Tüchtigkeit, ſich zum Leiter des Berliner 
Baubureaus emporzuarbeiten. Er hatte den glücklichen Mo⸗ 
ment erfaßt oder vielmehr den glücklichen Moment des 
Induſtriegewaltigen. 

Wenn ein Jäger auf der Jagd oder auf dem Wege zur 


Jagd einer alten Frau begegnet, ſo bedeutet das für den 


abergläubiſchen Weidmann kein Glück. Mitunter aber kann 
gerade eine alte Frau es ſein, die auf der Jagd zum Glück 
verhilft. So hat ein junger amerikaniſcher Straßenbahn⸗ 
ſchaffner ſein Glück dadurch gefaßt, daß er täglich einer alten 
Dame, die mit ſeiner Bahn fuhr, ſehr ſorglich beim Ein⸗ 
und Ausſteigen half. Die alte Frau vermachte ihm in ihrem 


Teſtament 15000 Dollar. So war die Höflichkeit ein Weg 


zum Glück; vielleicht lernen manche Leute bei uns dadurch 
— denn Höflichkeit gegenüber alten Leuten iſt bei uns reich⸗ 
lich ſelten geworden. 8 8 0 
Unter zwölſtauſend Töchtern die Adoptivtochter eines 
ameritauiſchen Millionärs zu werden, heißt das nicht das 
Glück faſſen? Miſter Edward Browning ⸗Neuyork ſuchte 
durch Inſerat eine Adoptivtochter, die ihm ſein Alter durch 
ihre Jugend, Heiterkeit und Anhänglichkeit verſchönen ſollte. 


Seine Wahl fiel auf Mary Spas, eine ſechzehnjährige 


Junge Dame, welche als Baby mit ihren Eltern aus der 


Tſchechoſlowakei eingewandert war. Man kaun ſicher fein, 
daß ſich zu dieſem Glücke ſpäterhin noch ein anderes in Ge⸗ 
ſtalt eines netten jungen Ehemannes hinzufinden wird, denn 
Miſter Browning wird ſeine reizende Adoptivtochter gewiß 
fürſtlich ausſtatten. Alſo iſt das Glück der jungen Mary 
Spas kein „Spaß“. 


Der Wahrheitsfanatiker. 


Humoreske von Edith Munk. 


Jeder Menſch ſoll bekanntlich einen Vogel haben, Auch 
weun er nicht gerade ein zwitſcherndes Hänschen oder 
Märchen im Bauer fein Eigen neunt. a 

Jakob Trödelmaun, Kolonialwaren und Delikateſſen 
eugros und endetail beſaß ſolchen Vogel — feinen Wahr⸗ 
heitsfimmel. Es genügte ihm nicht, wenn etwas ſchlecht⸗ 
hin wahr war — es ſollte buchſtäblich wahr fein. 

„Hat Frau Oberhaupt den Korb mit den Krebſen ab⸗ 
geholt?“ fragte er den Kommis. „Ja!“ Das war für 
Trödelmann eine glatte Lüge, denn die Dame hatte den 
Korb ſelbſtverſtändlich nicht abgeholt, ſondern von 
ihrem Mädchen holen laſſen. 

Als ſeine Frau einer Freundin erzählte, ſie habe ſich 
bei Gut & Teuer ein neues Koſtüm getauft, ſchlug ihres 
Eheherrn Wahrheitsliebe Purzelbäume vor Entſetzen. 
Wußte er doch unheimlich genau, daß er es höchſtſelbſt be⸗ 
zahlt und ſomit auch erſtanden hatte. 

Dieſer Vogel Trödelmanns machte ſeiner Umgebung, 
einſchließlich der eigenen lieben Familie, das Leben oft zur 
Hölle. Aber das Schickſal findet oft wunderliche Mittel, 
menſchliche Verdrehtheiten zu heilen. 

Ein Gerücht ging in der Stadt: „Trödelmann macht 
bald Pleite.“ Gerüchte ſind entweder halbwahr oder über⸗ 
trieben. So auch hier. Allerdings beſand ſich Jakob Trödel⸗ 
mann in einiger Verlegenheit: in nächſter Zeit war ein 
Wechſel über einen größen Betrag fällig. Entweder mußte 
er ein Grundſtück verſchleudern oder — nun ja doch, oder 
ſeine Tochter Anni kam von ihrer Reiſe als Braut des 
reichen Bankiersſohns Redlich zurück und der zukünftige 
Schwiegervater half ihm aus der Klemme. Und daß dieſer 
Fall eintreten würde, ſtand für Trödelmann jo gut wie feit. 

Auni kam. Er holte ſie voll ſiebernder Ungeduld ſelbſt 
im Auto von der Bahn. Anni ſchwieg. „Hat dich denn der 
junge Redlich nicht gefragt, ob dur feine Frau werden willſt?“ 
„Nunnein . ..“ ſtammelte Fräulein Trödelmann in pein⸗ 
licher Verlegenheit. Sie wurde rot dabei und ſah nur noch 
hübſcher aus als gewöhnlich. Der Vater hatte kein Auge 
dafür: das Haus mußte alſo verkauft werden!! 

Es war verkauft. Lächerlich billig! Natürlich an die 
Konkurrenz!! f 

Am ſelben Tag ging ein Schreiben von Redlich ein. 
Darin ſtand ausdrücklich, daß er mit Anni ſchon einig ſei. 
Herr Trödelmann ſchäumte: „Warum Haft du mir nicht die 

Wahrheit geſagt?“ — „Doch, Papa, er hat mich ja nur ge⸗ 
fragt, ob ich ihn lieb hätte und er wolle dir ſchreiben.“ 

Man brachte Jakob Trödelmaun wegen Tobſucht für 
zwei Tage in einer Heilauſtalt unter. Als er geheilt war, 
war er es auch von ſeiner übergroßen Wahrheitsliebe. 
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* Neues über den Mars. Prof Robert Trumpler 
vom Lick Obſervatorium in Kalifornien ſtellte auf Grund 
eingehenden Studiums der Photographien vom Mars die 
Theſe auf, daß dieſer Planet ſowohl mit Luft augefüllt ſei 
als auch eine Vegetation aufweiſe, während ſich die An⸗ 
nahme der Kanälenichtbeweiſen laſſe. Außerdem 
ſei die Größe des Planeten um einige hundert Meilen über⸗ 
ſchätzt worden. 4 


Gefärbte Diamanten. Ein Amerikaner, Dr, C. E. 
Field, hat ein Verfahren erfunden, wodurch er aus min⸗ 
derwertigen Edelſteinen blauweiße Steine hoher Qualität 
herſtellen kann. Dieſe Erfindung wird in der Neuyorker 
Zeitſchrift Week's Science beſprochen. Man lieſt dort u. a. 
über die Entdeckung: „Die Wirkung von Strahlen, die eine 
Farbenänderung bei Diamanten und Glas hervorrufen, 
war eine der erſten Tatſachen, die man vom Radium über⸗ 
haupt wußte, ſchon vor dreißig Jahren etwa. Wenige Edel⸗ 
ſteine find chemiſch rein. Tatſächlich iſt es gerade die Un⸗ 
reinheit, welche dem Stein die Schönheit und Färbung ver⸗ 
ſchafft. Das chemiſche Material des Rubins z. B. iſt Alu⸗ 
miniumoxyd, das farblos iſt. Rubine enthalten eine Spur 
von Unſauberkeit. Das verleiht ihnen rote Farbe. die ſo 


— 


hoch geſchätzt ff. Radium proouztert drei Arten von 
Strahlen. Alle drei find dazu angetan, chemiſche Verände⸗ 
rungen in dem Material, auf das ſie treffen, hervorzurufen, 
einſchließlich der Unreinheiten in Edelſteinen. Infolgedeſſen 
können durch Radiumbehandlung Edelſteine einwandfrei in 
ihrer Farbe verändert werden.“ Die Ergebniſſe des neuen 
Verfahrens ſollen von außerordentlicher Schönheit und 
farbig zum Teil bezaubernd wirken. Neue Möglichkeiten 
des Schmückens für die verwöhnten Frauen aller Länder 
tun ſich auf. = | 


* Ein Zugattentat — um einen Hund. Daß Kinder oft 
ſehr an Hunden und überhaupt an Tieren, die ihrer Obhut 
und Pflege anvertraut ſind, hängen, iſt bekannt. Aber noch 
nie dürfte dieſe Anhänglichkeit ſolche Formen angenommen 
haben, wie bei dem 17jährigen Jungen aus New⸗Britain 
(Conneetieut), von dem berichtet wird, daß er, um feinen 
Hund zu rächen — ein Attentat auf einen 
Eiſenbahnzug unternehmen wollte. Man kann hier 
nur noch in einer krankhaften Veranlagung und einer 
großen überſpannung der Nerven eine Erklärung finden; 
denn ſonſt wäre es unerfindlich, wie ein Jugendlicher einem 
auch noch ſo geliebten Hunde ſo ſehr nachtrauern kann, um 
ſich zu ſolcher Tat hinreißen zu laſſen, ja nicht einmal hin⸗ 
reißen, ſondern ſie lange Zeit kühl und berechnend zu 
planen und vorzubereiten. Der Hund des Burſchen war 
vor Jahresfriſt von einem Eiſenbahnzuge überfahren wor⸗ 
den, ein Ereignis, das dem Jungen ungeheuer nahe gegangen 
war. Er konnte, auch nachdem Monate darüber hingegangen 
waren, keine Ruhe finden und faßte ſchließlich den Entſchluß, 
denjelben Zug, der den Hund getötet hat, „aus Rache“ zur 
Entgleiſung zu bringen, ohne zu bedenken, daß er damit eine 
große Anzahl Menſchen gefährdete. Gerade am Jahrestage 
nach der Verunglückung des Hundes wollte er ſeine ſchreck⸗ 
liche Tat vollbringen. Es war auch alles hierzu wohl vor⸗ 
bereitet, doch im letzten Augenblick wurde das Attentat glück⸗ 
licherweiſe bemerkt und ſo unermeßliches Unheil verhütet. 
Der Junge wurde feſtgenommen und der Polizei übergeben, 

* 


Was lieſt man in Amerika? „Publiſhers Weekly“ ver⸗ 
öffentlichte kürzlich eine Lifte über die meiſtgeleſenen Bücher 
in den Vereinigten Staaten, eine Statiſtik, wie ſie ja auch 
der deutſche Buchhandel zuweilen herauszugeben pflegt. An 
der Spitze ſtehen die Schriften Winſton Churchills mit 
4 138 000 Exemplaren, dahinter die von Curwoods mit 
1843300, In beträchtlichem Abſtande folgen dann Namen 
wie Conan Doyle (640000), Hall Caine, Joſeph Coon⸗ 
rad, Jack London und May Sinclair. Merk⸗ 
würdigerweiſe befindet ſich unter dieſen „Prominenten“ 
weder Upton Sinclair noch Sinelair Lewis, die ja bekannt⸗ 
lich in Europa von allen amerikaniſchen Schriftſtellern, ab⸗ 
geſehen von den Fordbänden, am meiſten geleſen werden. 
Mithin bewahrheitet ſich auch hier der alte Spruch: „Der 
Prophet gilt nichts in feinem Vaterlande“. 
* 


Neue Strümpfe aus gebrauchten. Aus Japan kommt 
die Kunde von einer Erfindung eines Chemikers, dem es ge⸗ 
lungen ſein ſoll, aus alten ſeidenen Strümpfen und ſonſtigen 
ſeidenen Bekleidungsſtücken neue und dazu noch beſſere her⸗ 
zuſtellen. Die zerſchliſſenen Seidengewebe werden einem 
chemiſchen Prozeß unterworfen, der ſie zunächſt in eine 
Flüſſigkeit und dann in eine plaſtiſche Subſtanz verwandelt, 
aus der ſich Fäden ausziehen laſſen. 


* Ausrede. Herr: „Was fällt Ihnen denn ein, ſo un⸗ 
verſchämt an meine Tür zu klopfen?“ — Bettler: „Ent⸗ 
ſchuldigen S', ich hab' g'meint, Sie wären nicht daheim!“ 

* 


* Junges Glück. Joe und Tilly waren drei Tage ver⸗ 
heiratet. Am viekten Morgen kam die Frau mit verweinten 
und geſchwollenem Geſicht und ſehr übellaunig an den Früh⸗ 
ſtückstiſch. Und ſo blieb ſie den ganzen Tag. Schließlich ge⸗ 
lang es dem Ehemanne, fie zum Sprechen zu kewegen. — 
„Joe“, ſagte ſie empört, „wenn ich noch einmal, bloß noch 
einmal träume, daß du eine andere Frau geküßt haſt, ſo 
ſpreche ich kein Wort mehr mit dir, ſo lange ich lebe!“ 

\ - * 


* Berechtigte Frage. „Ich ſuche etwas in Ol für mein 
Eßzimmer.“ — „Eine Doſe Sardinen oder ein Gemälde?“ 
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